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Behauptung von der Unvermeidlichkeit des Kriegs hat ihre scheinbare
Berechtigung nur darin, weil die ganze menschliche Gesellschaft auf
einer Art kriegerischer Basis steht, weil unter der Herrschaft des

Prinzips des Eigennutzes der Einzelne der Feind des andern ist.
Sobald die Liebe mit dem Rechtsgedanken sich verbindet, sobald die
Konkurrenten in Associes fich verwandeln, sobald der Mensch zum Bruder
des Menschen wird, sv wird der Friede mit segenduftenden Schwingen
sich auf die blutgedüugte Erde niederlassen, und aus den vom Gericht
aufgewühlten Furchen wird die Saat der Hoffnung fprossen. Heute
noch stehen wir als die Angeklagten vor Gericht, nnd wehe denen,
die sich nicht getroffen fühlen! Wohl aber allen, die sich beugen unter
dem gemaltigen Donnerrollen, sie werden einmal als die
Freigesprochenen hinuntergehen in ihr Haus. Ari„r Lasky.

Stimmen Ser Meister.

ver Staat.

Räume nicht dem Staat zu viel Gewalt ein! Er, der Staat,
darf nicht fordern, was er nicht erzwingen kann. Was aber die Liebe

gibt und der Geist, das läßt sich nicht erzwingen. Das lasse er
unangetastet, oder man nehme sein Gesetz und schlage es an den Pranger!
Beim Himmel, der weiß nicht, was er sündigt, der den Staat znr
Sittenschule machen will. Immerhin hat das den Staat zur Hölle
gemacht, daß ihn der Mensch zu seinem Himmel machen wollte.

Die rauhe Hülfe um den Kern des Lebens und nichts weiter
ist der Staat. Er ist die Mauer um den Garten menschlicher Früchte
und Blumen.

Aber was hilft die Mauer um den Garten, wo der Boden dürre
liegt? Da hilft der Regen vom Himmel allein.

O Regen vom Himmel! O Begeisterung! Du wirst den Frühling

der Völker uns wieder bringen. Dich kann der Staat nicht
Hergebieten. Aber er störe dich nicht, fo wirst du kommen; kommen wirst
du mit deinen allmächtigen Wonnen; in goldene Wolken wirst du
uns hüllen und empor uns tragen über die Sterblichkeit, und wir
werden staunen und fragen, ob wir es noch seien, wir, die Dürftigen,
die wir die Sterne fragten, ob dort uns ein Frühling blühe. — Fragst
du mich, wann dies fein wird? Dann, wenn die Lieblingin der Zeit,
die jüngste, schönste Tochter der Zeit, die neue Kirche, hervorgehen
wird aus diesen befleckten veraltenden Formen, wann das erwachte
Gesühl des Göttlichen dem Menschen seine Gottheit und seiner Brust
die schöne Jugend wiederbringen wird, wann — ich kann sie nicht
verkünden; denn ich ahne sie kaum, aber sie kommt gewiß, gewiß!

Hölderlin.
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tlever Staat unS Mlssopvie.

Freilich, hundertmal größer wäre dus Glück, wenn bei dieser
Untersuchung heraus käme, daß etwas so Stolzes und Hoffnungsreiches
wie dies Zeitalter noch gar nicht dagewesen sei. Nun gibt es auch
augenblicklich naive Leute in irgend einem Winkel der Erde, etwa in
Deutschland, ivelche sich anschicken, so etwas zu glauben, ja die allen
Ernstes davon sprechen, daß seit ein paar Jahren die Welt korrigiert
sei, und daß derjeuige, welcher vielleicht über das Dasein seine schweren
und finstern Bedenken habe, durch die „Tatsachen widerlegt" sei. Denn
so stehe es: die Gründung eines neuen Deutschen Reiches sei der
entscheidende und vernichtende Schlag gegen alles „pessimistische"
Philosophieren, — davvn lasse sich nichts abdingen. — Wer nun gerade die

Frage beantworten will, was der Philosoph als Erzieher in unserer
Zeit zu bedeuten habe, der muß auf jene sehr verbreitete und zumal
auf den Universitäten sehr gepflegte Ansicht antworten, und zwar so:
es ist eine Schande und Schmach, daß eine so ekelhafte, zeitgötzen-
dienerifche Schmeichelei von sogenannten denkenden und ehrenwerten
Menschen aus- und nachgesprvchen werden kann, — ein Beweis dafür,
daß man gar nicht mehr ahnt, wie weit der Ernst der Philosophie
von dem Ernst einer Zeitung entfernt ist. Solche Menschen haben den

letzten Resten nicht nur einer philosophischen, sondern auch einer religiösen
Gesinnung eingebüßt und statt alledem nicht etwa den Optimismus, sondern
den Journalismus eingehandelt, den Geist und Ungeist des Tages uud
der Tageblätter. Jede Philosophie, welche durch ein politisches Ereignis
das Prvplem des Daseins verrückt oder gar gelöst glaubt, ist eine

Spaß- und Afterphilosophie. Es sind schvn öfter, seit die Welt steht,
Staaten gegründet morden; das ist ein altes Stück. Wie sollte eine
politische Neuerung ausreichen, um die Menschen ein für allemal zu
vergnügten Erdenbewohnern zu machen? Glaubt aber jemand recht
von Herzen, daß dies möglich sei, sv soll er sich nur melden: denn er
verdient wahrhaftig Professor der Philosophie an einer deutschen
Universität, gleich Harms in Berlin, Jürgen Meier in Bonn und Carrière
in München zu werden.

Hier erleben wir aber die Folge jener neuerdings von allen
Dächern gepredigten Lehre, daß der Staat das höchste Ziel der Menschheit
sei, und daß es für einen Mann keine höheren Pflichten gebe, als
dem Staate zu dienen: worin ich nicht einen Rückfall ins Heidentum,
sondern in Dummheit erkenne. Es mag sein, daß ein solcher Mann,
der im Staatsdienste seine höchste Pflicht sieht, wirklich auch keine

höheren Pflichten kennt; aber deshalb gibt es jenseits doch noch Männer
und Pflichten — und eine dieser Pflichten, die mir jedensfalls höher
gilt als der Staatsdienst, fordert anf, die Dummheit in jeder Gestalt
zu zerstören, also auch diese Dummheit. Deshalb beschäftige ich mich
hier mit einer Art von Männern, deren Teleologie etwas über das
Wohl des Staates hinausweist, mit den Philosophen, und auch mit
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diesen nur hinsichtlich einer Welt, die wiederum vvn dem Staatswohle
ziemlich unabhängig ist, der Kultur. Von den vielen Ringen, welche
durcheinander gesteckt, das menschliche Gemeinwesen ausmachen, sind
einige von Gvld und andere von Tomback. Nietzsche.

Ueder «elelmamilett unS gelevtte.
Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anstalten zum Lehren

und Lernen und das so große Gedränge von Schülern nnd Meistern
sieht, könnte man glauben, daß es dem Menschengeschlechts gar sehr
um Einsicht und Wahrheit zu tun sei. Aber auch hier trügt der Schein.
Jene lehren, um Geld zu verdienen und streben nicht nach Weisheit,
sondern nach dem Schein und Kredit derselben: und Diese lernen nicht,
um Kenntnis und Einsicht zu erlangen, fondern um schwätzen zu können
und fich ein Ansehn zu geben. Alle dreißig Jahre nämlich tritt so ein
neues Geschlecht auf, ein Kuck in die Welt, der von nichts weiß und
nun die Resultate des durch die Jahrtausende angesammelten menschlichen

Wissens, summarisch, in aller Geschwindigkeit in sich fressen und
dann klüger als alle Vergangenheit sein will. Zu diesem Zweck
bezieht er Universitäten und greift nach den Büchern, und zwar nach
den neuesten, als feinen Zeit- und Altersgenossen. Nur alles kurz
und neu! wie er felbst neu ist. Dann urteilt er drauf los. — Die
eigentlichen Brotstudien habe ich hier noch nicht einmal in Rechnung
gebracht.

Studierende und Studierte aller Art und jedes Alters gehn in
der Regel nur auf Kunde aus; nicht auf E in fi cht. Sie setzen ihre
Ehre darin, von Allem Kunde zu haben, von allen Steinen, oder

Pflanzen, oder Bataillen, oder Experimenten und samt und sonders
von allen Büchern. Daß die Kunde ein bloßes Mittel zur Einsicht
sei, an sich aber wenig, oder keinen Wert habe, fällt ihnen nicht ein,
ist hingegen die Denkungsart, welche den philosophischen Kopf
charakterisiert. Bei der imposanten Gelehrsamkeit jener Vielwisser sage
ich mir bisweilen: o, wie wenig muß doch Einer zu denken gehabt
haben, damit er soviel hat lesen können! Sogar wenn vom ältern
Plinius berichtet wird, daß er beständig las, oder sich vorlesen
ließ, bei Tische, auf Reisen, im Bade, so dringt sich mir die Frage
aus, ob! denn der Mann so großen Mangel an eigenen Gedanken
gehabt habe, daß ihm ohne Unterlaß fremde eingeflößt werden
mußten, wie dem an der Auszehrung Leidenden ein «onsomrns, ihn
am Leben zu erhalten. Und von seinem Selbstdenken mir hohe
Begriffe zu geben ist weder seine urteilslose Leichtgläubigkeit, noch
sein unaussprechlich widerwärtiger, schwer verständlicher,
papiersparender Kollektantenstil geeignet.

Den bei Weitem allermeisten Gelehrten ist ihre Wissenschaft
Mittel, nicht Zweck. Darum werden fie nie etwas Großes darin
leisten; weil hiezu erfordert ist, daß sie Dem, der sie treibt, Zweck
sei und alles Andere, ja, sein Dasein selbst, Nur Mittel. Denn



— 369 —

Alles was man nicht seiner selbst wegen treibt, treibt man nur halb,
und die wahre Vortrefflichkeit kann, bei Werken jeder Art, nur
Das erlangen, was feiner selbst wegen hervorgebracht wurde und
nicht als Mittel zu ferneren Zwecken. Ebenso wird zu neuen und
großen Grundeinsichten nur Der es bringen, der zum unmittelbaren

Zweck seiner Studien Erlangung eigener Erkenntnis hat,
unbekümmert um fremde. Die Gelehrten aber, wie sie in der Regel
sind, studieren zu dem Zweck, lehren und schreiben zu können. Daher
gleicht ihr Kopf einem Magen und Gedärmen, daraus die Speisen
unverdaut wieder abgehen. Eben deshalb wird auch ihr Lehren und
Schreiben wenig nützen. Denn andere nähren kann man nicht mit
unverdauten Abgängen, sondern nur mit der Milch, die aus dem
eigenen Blute sich abgesondert hat.

Dilettanten, Dilettanten! ^ so werden die, welche ein Wissenschaft

oder Kunst aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, per il loro
clilstto, treiben, mit Geringschätzung genannt von Denen, die sich
des Gewinnes halber darauf gelegt haben; weil sie nur das Geld
delektiert, das damit zu verdienen ist. Diese Geringschätzung beruht
aus ihrer niederträchtigen Ueberzeugung, daß keiner eine Sache
ernstlich angreisen werde, wenn ihn nicht Not, Hunger, oder sonst
welche Gier dazu anspornt. Das Publikum ist desselben Geistes
und daher derselben Meinung: hieraus entspringt sein durchgängiger
Respekt vor den „Leuten vom Fach" und sein Mißtrauen gegen
Dilettanten. Jn Wahrheit hingegen ist dem Dilettanten die Sache
Zweck, dem Manne vom Fach, als solchem, bloß Mittel; nur der
aber wird eine Sache mit ganzem Ernste treiben, dem unmittelbar
an ihr gelegen ist und der sich aus Liebe zu ihr damit beschäftigt,
sie «on unrors treibt. Von Solchen, und nicht von den Lohndienern,
ist stets das Größte ausgegangen.

Uebrigens ist es in der Gelehrtenrepublik, wie in andern
Republiken: man liebt einen fchlichten Mann, der still vor sich hin
geht und nicht klüger sein will, als die Andern. Gegen die
exzentrischen Köpfe, als welche Gefahr drohen, vereinigt man sich und
hat, o welche! Majorität auf seiner Seite.

Jn der Gelehrtenrepublik geht es, im ganzen genommen, so

her, wie in der Republik Mexiko, als in welcher jeder bloß auf
seinen Vorteil bedacht ist, Ansehn und Macht für sich suchend,

ganz unbekümmert um das Ganze, welches darüber zu Grunde
geht. Eben so sucht in der Gelehrtenrepublik Jeder nur sich
geltend zu machen, um Ansehn zu gewinnen: das Einzige, worin
sie Alle übereinstimmen, ist, einen wirklich eminenten Kopf, wenn
er sich zeigen sollte, nicht auskommen zu lassen; da er Allen zugleich
gefährlich wird. Wie das Ganze der Wissenschaften dabei fährt,
ist leicht abzusehn. Schopenhauer.
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